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FAHRRAD

Die Bullnecks von BMW
BMW hat eine neue Fahrradkollektion vorge-
stellt. Die neuen Modelle hören mehrheitlich
auf den Namen Cruise und sind alle am „Bull-
neck“ des Rahmen-Oberrohrs zu erkennen. Das
wurde als vom Motorrad-Design übernommen
präsentiert und soll ein wenig an den Tank erin-
nern. Die Schweißnähte der Aluminiumrahmen
sind geglättet, die Kabel werden weitgehend
innen geführt. Gezeichnet wurde der Rah-
men beim BMW-Tochterunternehmen Design-
worksUSA. Aufgebaut werden die in Fernost ge-
fertigten Rahmen zu kompletten Rädern in Por-
tugal von dem spanischen Unternehmen BH-Bi-
kes. BMW ist also davon abgekommen, seine
Fahrräder von Winora in Schweinfurt entwickeln
und fertigen zu lassen. Lediglich ein Mountain-
bike (knapp 3000 Euro) von dort ist noch im
BMW-Programm. Die neuen Fahrräder fahren
sich eher ein wenig behäbig und sind ver-
gleichsweise einfach ausgestattet, selbst das als
besonders sportliche Variante angepriesene „M

Version“ (im Bild). Zu der neuen Kollektion, die
online und über ausgewählte Vertragshändler
vertrieben wird und deren Preise bei rund 850
Euro beginnen und bis zum „Cruise e-Bike“ mit
Bosch-Motor für rund 2800 Euro reichen, zählt
als das am harmonischsten wirkende Modell
auch das BMW „Trekking Bike“ für rund 1150
Euro.  py.

OUTDOOR

Schau mal her
Windschnittige Form, fester Sitz, Schutz gegen
Zugluft sind Anforderungen an eine Sportbrille.
Für Radfahrer, Langläufer oder auch Skitouren-
geher hat Alpina die neue Eye-5 konzipiert. Die
liegt eng an, schmiegt sich ums Gewicht und
sitzt wie angegossen, weil sich Brillenbügel der
Kopfform und Nasensteg der Nasenbreite durch
Biegen anpassen lassen. Die Innenseiten der Glä-
ser werden mit einer Anti-Beschlag-Beschich-

tung versehen. Drei Varianten sind im Angebot.
Die Eye-5 CM+ für 80 Euro hat eine verspiegelte
„Ceramic+“-Scheibe der Schutzstufe 3. Die foto-
chromen Varioflex-Scheiben des Modells VL+
(110 Euro, Foto) passen sich der Umgebungshel-
ligkeit an, und zwar über drei Stufen. Haben wir
ausprobiert – funktioniert gut und dauert von
hell bis ganz dunkel (oder umgekehrt) etwa
eine halbe Minute. Die dritte, 150 Euro teure Ver-
sion namens Tour VLM+ passt sich sogar über

vier Schutzstufen an und ist vorwiegend als Glet-
scherbrille gedacht. Im Unterschied zu den bei-
den anderen Modellen ist der Rahmen an den
Seiten abgedichtet – als Windschutz. Für den
Gipfelsturm prima, fürs Flanieren in der Stadt
wohl etwas zu klotzig.  lle.

WINTERSPORT

Jacke mit Lunge
Schauen wir erst einmal nicht auf den Preis,
sondern nur aufs abgebildete Produkt. Schlicht,
sportlich, edel wirkt die Skijacke namens „Cuche
Special Edition“ der Schweizer Marke Kjus.
Technisch gesehen
bricht sie mit der Tra-
dition, dass ein Ski-
gewand rundherum
aus ein und demsel-
ben Stoff besteht.
Zwei ganz unter-
schiedliche Materia-
lien des Zulieferers
Schoeller werden
verwendet: für die
Vorderseite sowie
Schulter und Ober-
seiten der Ärmel wasser- und winddichter
Membranstoff, für Rückseite und Unterarme
ein luftdurchlässigeres Material mit innerer
Schaumbeschichtung. Letzteres ist, wie die
Entwicklungsabteilung es nennt, die „Lunge“.
Im Fall einer Skijacke sei Wasserdichtigkeit
zweitrangig, hohe Atmungsaktivität wichti-
ger. Gegen den Hitzestau bei schweißtreiben-
der Aktivität gibt es zudem lange Lüftungs-
reißverschlüsse, auch am Unterarm. Dehn-
barkeit beider Materialien soll ein angeneh-

mes Tragegefühl gewährleisten. Die durch-
lässigere Rückseite ist dem Anbieter zufolge
(er spricht von der ersten Hybridjacke über-
haupt) trotz allem noch so dicht, dass man
sich bedenkenlos in einen schneebedeckten
Sessellift setzen kann. Nun müssen wir noch
auf den Preis zu sprechen kommen: 1599
Euro. Kein Problem allerdings. Die auf der Ispo
vorgestellte Jacke kommt erst zum Winter
14/15 auf den Markt, man hat also noch Zeit
zum Sparen.  lle.

WERKZEUG

Messen ohne Nieten
Zollstöcke, die nicht alle 20 Zentimeter ihre Nie-
ten zeigen, sind ungeahnt praktisch. Wo man
sonst besonders runde Maße schlecht ablesen
kann, zeigen sie eine durchgehende Skala. Wir
haben bei der alteingessenen „Bauma“ (Bauer-
Maßstabfabrik) die Modelle 600, 650 und 700
mit verdeckten Nieten überraschend fortschritt-
lich und schön gefunden, da naturbelassen. Mo-
dell 650 ist aus harter, skandinavischer Birke, Mo-
dell 700 zum Teil aus heimischem Eisenbaum-
holz der Weißbuche.
Auch von den beiden
Erfindern dieses Glie-
dermaßstabs, Stabilia
in Deutschland und
Hutafors in Schwe-
den, gibt es Maßstäbe
ohne sichtbare Nie-
ten, von BMI, der Baye-
rischen Maßindustrie
(Modelle 9142, 9143)
und von Diamant in
Löhne auch. fj.

AUTO

Lieber gebraucht als neu
Viele Autokäufer wählen statt eines Neuwagens
einen Gebrauchten: Während 2013 der Neuwa-
genmarkt mit 2,95 Millionen Fahrzeugen aber-
mals unter dem Vorjahresergebnis blieb, erreich-
te der Verkauf von Gebrauchtwagen mit 7,09
Millionen Einheiten ein Allzeithoch, berichtet
die Deutsche Automobil Treuhand in ihrem
DAT-Report 2014. Und mit im Schnitt 27 030
Euro kosteten Neuwagen im Vorjahr 0,9 Prozent
mehr als 2012, der durchschnittliche Gebraucht-
wagenpreis stieg um 2,9 Prozent auf 9420 Euro.
Immerhin 6,1 Jahre alt war ein durchschnittli-
cher Gebrauchter, bei einer Laufleistung von
78 940 Kilometern. Der Marktanteil des Marken-
handels am Gebrauchtwagengeschäft war mit
33 Prozent (2012: 35) leicht rückläufig, während
der des Privatmarkts auf 43 Prozent (2012: 41)
stieg. Der Anteil des freien Gebrauchtwagenhan-
dels blieb mit 24 Prozent konstant. Der Repara-
tur- und Wartungsmarkt verzeichnete im Vor-
jahr einen leichten Rückgang. Die Gesamtzahl
der Werkstattaufträge sank von 81,0 auf 80,7 Mil-
lionen. Pro Auto wurden durchschnittlich 0,61
(2012: 0,65) Verschleißreparaturen und 0,91
(2012: 0,90) Wartungsarbeiten durchgeführt.
Für Wartung und Reparatur gaben die Autofah-
rer mit insgesamt 452 Euro etwas weniger Geld
aus als 2012 (467 Euro). hwm.

BÜCHER

In Zeiten der Ausspähung
„Die Daten-Enteignung“ heißt ein von F.A.Z.-
Redakteur Michael Spehr herausgegebenes
E-Book. Es führt vor Augen, wie wir alltäglich

von der neuesten Technik ausgespäht werden
und wie viele Informationen wir selbst unge-
wollt von uns preisgeben. Das Buch mit 50 Bei-
trägen von F.A.Z.-Autoren, praktischen Hinwei-
sen und weiter gehenden Lektüreempfehlun-
gen gibt es für 9,99 Euro in allen E-Book-Stores
(Amazon, Apple) und im F.A.Z.-Archiv-Shop un-
ter www.faz-archiv-shop.de.  re.

Die Kiste

B
ei Breitling stand 2013 ein
Quarz-Chronograph mit einer
einzigartigen Zusatzfunktion im
Fokus: Die Emergency II kann

über ein Funksignal Hilfe herbeirufen,
wenn der Träger in Not geraten ist. Breit-
ling-Vizepräsident Jean-Paul Girardin:
„Mit dieser Uhr beweisen wir, dass wir
nicht nur über Fliegerei reden, sondern
uns aktiv für die Luftfahrt engagieren.“

Die Breitling Emergency II ist die erste
und einzige Uhr mit einem integrierten
zweikanaligen Notrufsystem. Ambitio-
nierte Piloten kennen ihre Vorgängerin
Emergency von 1995, von der seither
40 000 Exemplare verkauft wurden. Es
war die erste Armbanduhr mit Mikrosen-
der, der auf der internationalen Aviatik-
notruf-Funkfrequenz 121,5 MHz sendet
und es ermöglichte, Piloten und Passagie-
re nach einem Crash zu orten und zu ret-
ten. Das Instrument am Handgelenk war
als Ergänzung für die in den Flugzeugen
integrierten Notfunk-Baken gedacht. Mit
Erfolg. Einige Menschen werden Breit-
ling ewig dankbar sein für diese Uhr. „Wir
wissen, dass wir mit der Emergency si-
cher mindestens 20 Menschenleben geret-
tet haben“, berichtete uns Girardin. Fehl-
alarme hingegen seien in den mehr als 15
Jahren, in denen diese Uhr verkauft wur-
de, nicht bekanntgeworden.

Die Ablösung des horologischen Le-
bensretters folgt der technischen Entwick-
lung im Bereich der Such- und Rettungs-
dienste (Search and Rescue). Zentrale Be-
deutung kommt hier dem satellitenge-
stützten Rettungssystem Cospas-Sarsat
zu, das 1979 von Frankreich, Kanada, den
Vereinigten Staaten und der ehemaligen
UdSSR ins Leben gerufen wurde. Mariti-
me, aeronautische und landgestützte Ret-
tungsaktionen erfolgen in drei Etappen:
Notfunksignal, Ortung und Rettung. Bis

2009 nutzte Cospas-Sarsat für die Not-
funk- und die Ortungsphase die einheitli-
che analoge Frequenz 121,5 MHz. Da-
nach beschloss Cospas-Sarsat, dass Not-
signale nur noch auf der Frequenz 406
MHz ausgelöst werden können, weil die-
se digitale Frequenz größere Sicherheit
bietet, umfassendere Informationen lie-
fert und Falschalarme beträchtlich redu-
ziert. So ist sichergestellt, dass der Notruf
überall auf der Welt empfangen und an lo-
kale Rettungszentren übermittelt wird,
selbst wenn sich kein anderes Boot oder
Flugzeug in der Nähe befindet. Schiffe
und Flugzeuge in der Luft empfangen al-
lerdings weiterhin das Signal 121,5 MHz,
außerdem wird diese Frequenz zur Or-
tung von Opfern genutzt. Notfunkbaken
müssen folglich – wie die Emergency II –
ein Zweifrequenzsystem haben.

Nach dem Kauf der Emergency II wird
diese Uhr eindeutig einer Person zugeord-
net, deren persönliche Daten inklusive ei-
ner Telefonnummer bei den Rettungszen-
tren hinterlegt sind. Sendet die Uhr in ih-
rer Funktion als Funkbake nun einen Not-
ruf, wissen die Retter, wer hier in Not ist.
Über einen Rückruf auf der hinterlegten
Telefonnummer kann gegebenenfalls ein
Fehlalarm ausgeschlossen werden. Wobei
eine Fehlbedienung nur schwer möglich
ist, zumal eine Mini-Bedienungsanleitung
in den Boden der Uhr graviert ist.

Wird der große Knopf an der Kronen-
seite des Gehäuses komplett aufgedreht,
springen auf beiden Seiten die Antennen
in Form eines spiralförmigen roten
Drahts heraus. Die Uhr fängt sofort an zu
senden. Nun zieht der Nutzer die Drähte
in die Länge und bringt die Uhr in eine op-
timale Sendeposition, beispielsweise an
einem Pfahl. Die Elektronik bestimmt
nun automatisch die tatsächlich aktive
Länge der Antenne. Während 24 Stunden

nutzt der in der Uhr integrierte Mikrosen-
der abwechselnd die beiden wichtigen
Frequenzen. Er sendet alle 50 Sekunden
für 0,44 Sekunden ein erstes digitales Si-
gnal auf 406 MHz sowie alle 2,25 Sekun-
den für 0,75 Sekunden ein zweites analo-
ges Signal auf der Frequenz 121,5 MHz
(für Ortung und Rettung). Mit dieser
Zweifrequenztechnik wird die Emergen-
cy II nun als persönliche Notfunkbake
(Personal Locator Beacon) nicht nur für
Piloten interessant, sondern auch für
Menschen, die aus beruflichen Gründen
oder aus Abenteuerlust abseits der Zivili-
sation unterwegs sind. Schließlich garan-
tiert Breitling die Funktionssicherheit bis
minus 20 Grad Celsius.

Das ist ebenso eine Herausforderung
für den Akku wie der Zweifrequenzsen-
der, der extrem unterschiedliche Leistun-
gen fordert (30 mW für 121,5 MHz, 5 W
für 406 MHz). Einen Stromspeicher, der
solchen Stress aushält, gab es bisher
nicht. Daher beauftragte Breitling ein In-
stitut in Grenoble, das den Akku speziell
auf die Anforderungen des Uhrenherstel-
lers entwickelte. Nun hält der im Normal-
betrieb zwei Monate durch, danach muss
die Uhr auf die mitgelieferte Ladestation.
Dort wird auch die Funktion des Notfunk-
senders überprüft.

Für die Entwicklung des Senders holte
sich Breitling die Hilfe eines Luftfahrttech-
nik-Spezialisten. Die Herausforderung
war die Miniaturisierung. Im Normalfall
hat ein solcher Sender mindestens die
Größe einer Zigarettenschachtel. Diesen
so zu verkleinern, dass er in ein – wenn
auch großes – Uhrgehäuse passt, sei eine
enorme Ingenieursleistung. Denn immer-
hin ist die Emergency II auch eine – sehr
präzise – Uhr. Sie hat ein temperaturkom-
pensiertes Multifunktionsquarzwerk mit
den Funktionen Chronograph, Alarm,
Countdown, zweite Zeitzone und ewiger
Kalender. Mit 51 Millimeter Durchmesser
und mehr als 20 Millimeter Höhe ist sie
zwar sehr markant, aber dank des Titange-
häuses nicht übermäßig schwer. Mit Titan-
band und Faltschließe wog der Prototyp,
den wir in Augenschein genommen ha-
ben, etwas mehr als 200 Gramm, mit ei-
nem Kautschukband noch etwas weniger.
Genau 14 085 Euro will Breitling für die
Uhr mit Titanband, fast 10 000 Euro mehr
als für das Vorgängermodell. Die Uhr
kommt derzeit in den Handel. Aber
schließlich handelt es sich hier nicht nur
um eine komplizierte Uhr, sondern um
ein sensibles Instrument, von dem im
Ernstfall Leben abhängen.

Ein Teil der in Technik und Motor besprochenen
Produkte wurde der Redaktion von den
Unternehmen zu Testzwecken zur Verfügung
gestellt oder auf Reisen, zu denen Journalisten
eingeladen wurden, präsentiert.

H I N W E I S D E R R E DA K T I O N

Es wird heller rund um das Blackphone
(F.A.Z. vom 21. Januar). Auf dem Mobile
World Congres hat das Unternehmen De-
tails zu Hard- und Software bekanntgege-
ben. Zudem verkündete das Schweizer
Unternehmen die Partnerschaft mit dem
niederländischen Telekommunikations-
unternehmen KPN, dem auch E-Plus ge-
hört. In Deutschland sei ab Juni dort das
Blackphone erhältlich. Vorbestellen kann
man es im Internet jetzt schon.

Das Gerät sieht mit seinem massiv wir-
kenden, mattschwarzen Gehäuse und
dem Schriftzug aus wie ein Agenten-
Handy. Nicht nur für diese ist das Smart-
phone interessant. Man kann mit ihm
nämlich verschlüsselt telefonieren. Auf
dem MWC war zu sehen, wie einfach die
Handhabung ist. Man wählt wie üblich sei-
nen Kontakt aus und ruft die Person an.
Den Rest übernimmt die Software, ein
modifiziertes Android, PrivatOS ge-
nannt. Der Quellcode ist übrigens offen.
Entwickelt wurde es von Silent Circle. Un-
ter gleichem Namen gibt es schon eine

App für iOS und Android, die auch die Ge-
spräche auf dem Smartphone verschlüs-
selt. Auf dem Blackphone ist diese Tech-
nik nun tief im Betriebssystem integriert.
Die Hardware liefert Geeksphone.

Das Blackphone lässt sich nur dann
hundertprozentig sinnvoll einsetzen,
wenn beide Gesprächspartner so ein Ge-
rät benutzen. Doch die Verschlüsselung
läuft auch asymmetrisch. Dann sind nur
die Worte des Blackphone-Besitzers
nicht abhörbar. Dies verspricht jedenfalls
das Unternehmen. Wie sicher die Ver-
schlüsselung ist, muss sich noch zeigen.

Haben beide Gesprächspartner ein
Blackphone, funktioniert das Ganze so:
Sobald die Nummer gewählt wird, tau-
schen beide Geräte einen frisch generier-
ten Schlüssel aus, der die Worte – oder
auch andere Daten – chiffriert und dechif-
friert. Dieser Austausch ist ein Peer-to-
Peer-Verfahren, sodass der Schlüssel
selbst nicht von anderen eingesehen wer-
den kann. Der Code wird nur für das je-
weilige Gespräch erstellt und danach wie-
der zerstört. Insofern habe noch nicht ein-
mal Silent Circle Zugriff auf die Daten,
sagte Unternehmenschef Phil Zimmer-
mann im Gespräch mit dieser Zeitung.

Die Hardware-Details und der Preis
stehen schon fest. Das Blackphone hat ei-
nen 4,7-Zoll-Bildschirm, einen Vierkern-
Prozessor, Schnittstellen wie LTE,
W-Lan und Bluetooth 4.0, eine 8 Megapi-
xel-Kamera und zwei Gigabyte Arbeits-
speicher. Der Preis für Deutschland be-
trägt zirka 550 Euro. Nach zwei Jahren
Betrieb kommen allerdings laufende Kos-
ten von zirka zehn Euro monatlich auf
den Nutzer zu, weil der Verschlüsselungs-
service von Silent Circle kostenpflichtig
ist.  MARCO DETTWEILER

Netbooks sind nahezu ausgestorben. Der
Tablet PC hat ihnen den Garaus gemacht,
obwohl sie mit Tastatur und Standard-Be-
triebssystem als nahezu vollwertiges Ar-
beitsgerät dienen konnten. Aldi-Hausliefe-
rant Medion hat abermals einen handli-
chen Mobilrechner neu aufgelegt: Der
Akoya E1318T ist die verbesserte Version
des 10-Zoll-Multitouch-Notebook, und da-
mit sind einige wichtige Parameter be-
nannt: Der Kleine arbeitet unter Windows
8.1 und bringt ein berührungsempfindli-
ches Display für die Fingerbedienung mit.
Auf einer Diagonale von 25 Zentimeter ist
die Auflösung nicht schlechter als bei vie-
len 13-Zoll-Modellen: 1366 × 768 Pixel in
sehr kleiner Darstellung.

Medion hat zwei Verbesserungen vorge-
nommen: Es sind bei gleichem Preis (mo-
derate 300 Euro) vier statt zwei Gigabyte
Arbeitsspeicher an Bord, und die Festplat-
te rotiert mit 7200 statt 5400 Umdrehun-
gen pro Minute. Ein Schnellläufer wird
der Akoya damit aber nicht: Der A4-Pro-
zessor von AMD mit eingebautem Grafik-
chip (Radeon HD 8180) spielt in einer an-
deren Liga als die gängige Ultrabook-Ar-
chitektur von Intel, er ist einer der lang-
samsten Prozessoren, die man derzeit neu
kaufen kann. Arbeitstempo und Energieef-
fizienz sind die Schwachpunkte. Der Lüf-
ter ist zwar nicht besonders laut, aber man
hört ihn ununterbrochen, und auch die
Festplatte ist alles andere als lautlos. Das
Arbeitstempo reicht fürs Web-Browsen
und für gängige Office-Anwendungen, das
Display verfälscht allerdings die Farben
und zeigt ausgeblichene Fotos. Zwischen
vier und fünf Stunden hält der vom An-
wender selbst wechselbare Akku (3000
Milliamperestunden) durch, auch das
ist unterdurchschnittlich. Der Akoya hat
eine Standfläche, die kleiner als ein
DIN-A4-Blatt ist (26,5 × 18,5 Zentime-

ter), und so müssen sich auch Tastatur und
Trackpad bescheiden. Wer mit zehn Fin-
gern schreibt, muss üben, auch gelangen
uns die theoretisch möglichen Drei-Fin-
ger-Gesten auf der berührungsempfindli-
chen Fläche vor der Tastatur nur selten.
Was in der Fläche gespart wurde, geht in
die Höhe: Sage und schreibe drei Zentime-
ter sind es zugeklappt.

Die weitere Ausstattung holt etliche
Pluspunkte: einmal USB 3 plus zwei
USB-2-Schnittstellen, das aktuelle Blue-
tooth in Version 4, SD-Kartenleser und
neben dem VGA- auch ein digitaler
HDMI-Ausgang. Office Home & Student
2013 (im Gegenwert von 140 Euro) wird
als Teil des Lieferumfangs beworben, un-
serem Testgerät fehlte jedoch die erforder-
liche Lizenznummer. Ärgerlich ist, dass
auch dieser Akoya vollgepackt ist mit Wer-
bebeigaben, deren Deinstallation einige
Stunden dauert.

Als Arbeitsmaschine für den täglichen
Einsatz leidet dieses Netbook unter der ge-
ringen Rechenleistung und gewöhnungs-
bedürftigen Tastatur. In unserer subjekti-
ven Wahrnehmung sprechen auch die
Hintergrundgeräusche durch Lüfter und
Festplatte gegen ihn. Wem diese Kompro-
misse nicht zu viel sind, der bekommt ein
Gerät in kompakter Bauform zu einem at-
traktiven Preis.  MICHAEL SPEHR

Goldene Ohren sind für Michael Swobo-
da die Währung der Ehre: Der HiFi-Inge-
nieur aus Essen sammelte sie in den
neunziger Jahren wie Trophäen – die
jährlichen Leser-Auszeichnungen des
Fachmagazins „Audio“ für besonders
klangvolle Leistungen, gleichsam die Os-
cars der Branche. Zu höherem Ruhm ver-
halfen ihm profundes Fachwissen, ein
hochsensibles Gehör und das Glück des
Tüchtigen: Swoboda hatte seine unter-
nehmerische Karriere mit der Modifikati-
on von Seriengeräten des Hauses Sony
begonnen, darunter der legendäre CD-
Player CDP-X777ES, der als Swoboda-
Version heute noch in vielen Haushalten
anspruchsvoller High-End-Jünger den
Ton angibt. So wurde der Weltkonzern
auf den Elektronik-Veredler aufmerksam
– und reichte ihm respektvoll die Hand
zu einer langjährigen Partnerschaft.

Die Scheinwerfer der HiFi-Presse
leuchten Swobodas Wirken heute nicht
mehr ganz so grell aus, aber der Klang-
vergolder (www.swobodaaudio.de) hat
sein Handwerk nicht verlernt: Erst kürz-
lich erblickte eine Modifikation das
Licht der Welt, die selbst gestandenen
HiFi-Kritikern glatt die Sprache ver-
schlägt. Diesmal hat sich Swoboda ein Se-

riengerät des kanadischen Herstellers
NAD als Rohstoff ausgesucht – den Digi-
tal Music Player M50. Das Gerät vereint
die Funktionen eines CD-Laufwerks und
eines Netzwerk-Players. Es kann digitale
Musik in allen gängigen Codierungen
wiedergeben, darunter FLAC und Apple
Lossless, mit Auflösungen bis 24 Bit/192
Kilohertz. Zur komfortablen Musikver-
waltung bietet NAD Gratis-Apps für
iOS- und Andoid-Geräte an. Im NAD-Se-
rienprogramm ergänzen zwei weitere
Komponenten den Player-Baustein zum
kompletten Trio: der Digital-Analog-
Wandler M51 und der Festplattenspei-
cher M52, der auch digitale CD-Kopien
archivieren kann. Swoboda aber hat sich

auf den Zentralbaustein M50 konzen-
triert, dem er zunächst eine komplett
neue Stromversorgung einpflanzte: Das
serienmäßige Schaltnetzteil musste ei-
nem gestandenen Transformator wei-
chen, der mit einer diskret aufgebauten
analogen Regelung zusammenarbeitet.
Zu Swobodas Kernkompetenzen gehört
es, die Anforderungen an solche Schal-
tungen optimal zu erfüllen: Sie müssen
blitzschnell liefern, was die Musiksignale
verlangen, ohne mit Überschwingern
den Klang zu beeinträchtigen. Die Funk-
tion des externen Musikspeichers über-
nimmt in der Swoboda-Version ein di-
rekt in den M50 eingebautes, ein Tera-
byte großes SSD-Laufwerk, das den digi-

talen Ton um ein Vielfaches schneller
und damit exakter ausgeben kann als
eine aus mechanischen Bauteilen beste-
hende Festplatte. Die gesamte Modifika-
tion umfasst noch viele weitere, kleinere
Eingriffe, darunter auch die Optimie-
rung des optischen Digitalausgangs. Als
adäquaten externen Wandler suchte sich
Swoboda einen überraschend unschein-
baren Baustein aus, den kleinen Elektro-
nikwürfel DAC Box DS von Pro-Ject.
Auch diesem Außenborder verpasste
Swoboda ein spezielles, 120 Watt star-
kes, analog geregeltes Netzteil.

Wir haben die komplette Modifikation
an einer exquisiten Anlage gehört (Laut-
sprecher: Martin Logan Vantage, Verstär-
ker Octave V40) – und waren hingerissen
von der unglaublichen Transparenz, Fein-
dynamik und der luftigen räumlichen Ab-
bildung des musikalischen Geschehens.
Die Wiedergabe vergleichbarer Edel-Play-
er wirkte dagegen stets deutlich enger, an-
gestrengter, in der Dynamik beinahe kom-
primiert – so drastisch haben wir einschlä-
gige Differenzen lange nicht mehr wahr-
genommen. Dass Swoboda für die drei
modifizierten Komponenten 8900 Euro
verlangt, mag auf den ersten Blick verwe-
gen erscheinen, aber es gibt viel teurere
Elektronik, die längst nicht dieses Klang-
niveau erreicht.  WOLFGANG TUNZE
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Das Blackphone verschlüsselt Telefonate und SMS
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Das günstige Medion-Notebook erfordert Kompromisse

Nach allen Regeln der Kunst
Die Swoboda-Modifikation eines NAD-Players setzt neue Klang-Maßstäbe

Nix für NSA: Blackphone mit Privat OS

Dieser Chronograph kann Leben retten. Die
Breitling Emergency II ruft notfalls über Funk
Hilfe herbei. Von Martin Häußermann

Aldi, weil’s nicht nur Tablets gibt: Akoya
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